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Die Walhalla.

ist ein grösser, würdiger, fruchtreiclier Gedanke, 
G e riT » a n *e n s  edelsten Söhnen vereint ein erhabenes 
Denkmal zu setzen, das ihren Namen, ihr ewiges 
Sein u n d  W irken feiernd der Gegenwart, der Zukunft 
ziiruft; — eine bildliche Mahnung der Unsterblich­
keit. __ Man s°N'e allen edlen Tugenden Denkmäler
sctxcn, die Moral, die Menschheit würde unendlich 
dabei gewinnen.

Iiaiern, das wenigstens in artistischer Hinsicht 
unser Jahrhundert z«* verewigen strebt, das durch 
seine, wenn auch nicht neue oder eigenthümliche, 
sondern mehr historisch erhabene Architektur schon 
jetzt hervorglänzt, Baien» hat es über sich genom­
men, jenen grossen Gedanken durch seine Walhalla 
zu verwirklichen. Eiu Unternehmen, das selbst daun

noch Deutschlands dankbare Anerkennung verdient, 
wenn es anch mehr um sich selbst, als .um des gros-_
sen Zweckes willen vollbracht würde; möge aber 
auch immer hier das Millel den Zweck heiligen, die 
Folgen können nur nützlich sein.

Zwei Stunden von Regensburg, unweit des Flek- 
kens Donaustauf, erhebt sich, den bemoosten Ueber- 
resten der Feudalgcwalt, den Trümmern einer allen 
Burg gegenüber, auf der ändern Kuppe eines sullcl. 
förmigen, von der Gebirgskette, welche hier das 
linke Donauufer begrenzt, ahgctrcnnlcn Bergrückens 
die Walhalla, das Denkmal, welches die Büsten der 
berühmtestcn Deutschen in sich schliesscn soll. Die 
Lage ist imposant; zu den Füssen die spiegelnden 
Wellen eines der grössten Ströme Gcrmanicns, rechts 
und links ein nicht unmalcrischer Gebirgszug, der 
mit dem Strome eine ausgedehnte Ebene begrenzt 
aus der sich gedankenreich, historisch das niillclal-
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I erliche Regensburg in seiner denlschantiken, ernsten, 
vielförmigen Gestalt fast abentlieiierlicb erhebt, über­
ragt von seinem geistreich, mystisch erhabenen, durch 
Zeit und hohe Kunstvollendung geheiligten Dome. 
Gewiss, diese Lage ist nicht nur imposant, sondern 
auch wirkungstief; [sie führt den Geist zu der Ver­
gangenheit, erhebt und fesselt ihn durch ihre Isoli- 
rung; aber anderseits ist durch diese Isolirung auch 
der W irkungskreis dos Gegenstandes beschränkt, da 
er zu sehr ausser Verbindung mit dem grösseren Le­
ben liegt und so an allgemeinem Einflüsse verliert.

Auf einer doppelten Freitreppe von mehreren 
hundert Stufen wird man vom Fusse des Berges zu der Walhalla gelangen, einem altdorischen Tempel in 
kolossalem Maassftabe, in ihrem AeusSeren ein treues 
Bild des. Parthenon. Eine doppelte Säulenhalle bil­
det den Portikus, an den Seiten laufen einfache 
Hallen hin; die ganze äussere Masse besteht aus 
weissein Salzburger Marmor (v. Untersbcrge); die 
Säulen haben über drei Ellen im untern Durchmes­
ser und gegen 20 Ellen Höhe; die Fronten krönen 
Akroterien und kolossale Figuren. Das Innere bil­
det einen langen, halbzirkelförrnig überwölbten Saal, 
der durch Oberlicht erleuchtet wird, und ausser der 
Thüre im Portikus, nur ein Fenster, dieser gegen­
über enthält. 2 Gurte, jeder von 4 jonischen Säu­
len getragen, theilen den Saal in 3 H auptabteilun­
gen. Das Gewölbe besieht aus weissen Marmor- 
cassettirungenj; die W’ände und Säulenschäftc sind 
von polirtem rothern Tyroler, und das Gebälke der 
Säulen ist von weissem Marmor; der Fries enthält 
Theile aus der Geschichte der Deutschen in bas-re- 
lief; der Fussbodcn ist aus buntem polirtem Marmor, 
Fenster nnd Thüren sind von Bronze, nnd das Dach 
besteht aus Eisen; so dass das Ganze bloss aus Mar­
mor and Metall zusammengesetzt, ist. Auf Estraden 
und Tragsteinen werden die Büsten aufgestellt, und 
zwischen ihnen, von Dislancc zu Distance, Viclorien 
A bteilungen bilden. Sowohl die treffliche Ausfüh­
rung in jeder Hinsicht, als auch die Koslbarkeit und 
Eleganz des Materials geben diesem W erke schon 
vor seiner Vollendung einen hohen W erth und die 
Beihülfe eines Thorvvaldsen, Rauch u. a. vermehrt 
seine dassischen Elemente. — Und das ist Leo v. 
Klenze’s Prachtausgabe, wie er sich selbst ausge­
drückt hat. — Gewiss, es wird die grösste Pracht­
ausgabe unsers Jahrhunderts werden. — Aber W'al- 
halla ist kein Parthenon! So verschieden wie beide

W orte und ihre Nationalität, sind ihre Begriffe, um' 
alle treffliche Ausführung, alle Pracht des Materials 
kann den demiithigenden, dadurch ausgesprochenen 
Gedanken nicht verdrängen: d a ss  h o h e  d e u ts c h e  
G rö s s e  n u r  d u rc h  g r i e c h is c h e  K u n s t  d e r  
N a c h w e lt  w ü rd ig  a u f b e w a h r t  w e rd e n  k ö n n e , 
d a s s  es k e in e  d e u ts c h e  K u n s tn a t io n a l i t ä t  
gebe . W ir wollen hier nicht untersuchen, ob unsre 
deutsche Kupst für unsre flüchtige, nichts Dauerndes 
schaffende und schätzende Zeit nicht geeignet sei. 
Es ist dieses der W7ahn der Menge. Ob eine W al­
halla in deutschem Style unmöglich, ob es keinen 
verwandten Styl giebt, der mehr den germanischen 
Inbegriff dieses W orts ausdrückt, mehr in Harmonie 
mit dem Zwecke der Walhalla steht, als ein grie­
chischer Tempel: dürfte wohl kaum eine Frage sein. 
Fast möchte man daher glauben, die armen grossen 
Deutschen sein nur eines deutscheu Parthenons we­
gen da gewesen. W ar es aber die Absicht Leo v. 
Klenze’s, in der Walhalla nur ein griechisch histori­
sches Denkmal zu errichten, so ist es sehr zu be­
dauern, dass es so unrein, so deutsch-griechisch, 
der unübertrefflichen Antike so-untreu nachgebildet 
wrird. Selbst der grösste Laie in der Kunst würde 
bei dem Anblick* eines griechischen Tempels sogleich 
die Hauptgcstaltung des Innern ahnen, und nimmer­
mehr auf den excenlrischcn Gedanken kommen, ein 
Tonnengewölbe darin zu suchen; denn Nichts trägt 
unabänderlicher die Bedingungen der geraden Linie 
in sich, als ein griechischer Tempel. Der Fronton, 
das Profil des Daches, deutet die Construction des­
selben und die innere Ueberdeckung so klar an, dass 
kein Iriilium möglich ist ; das Aeusserc ist die Wahr­
heit des Innern; und viel zu vollendet ist die grie­
chische Kunst, viel zu erhaben, um irgend einer Lüge 
fällig zu sein; viel zu tief fühlten dieGriechen, dass 
W a h r h e i t  d ie  e r s te  G ru n d b e d in g u n g  a l le r  
V o lle n d u n g  sei, und dass, im s tr e n g e n  S in n e , 
k e in e  S c h ö n h e i t  o h n e  W a h r h e i t  s ta t t f in d e n  
k ö n n e .

Es ist nicht zu läugnen, dass eine sirkelformige 
Ueberdeckung mächtiger, erhebender w irkt als eine 
geradlinige, da ihre Form, von dem uns überwölben­
den Himmelsdom entlehnt, mit diesem in wirkender 
Verwandtschaft steht. Fühlte dieses der Künstler 
der Walhalla wider seinen Willen, wider seine Be­
hauptung, dass das Gewölbe nuir e in  n o th w e n -  
d ig e s  U e b e l s e i :  so hätte er Iktinus nicht schän­



den, seine ideale grade Linie nicht durch eine krumme 
vernichten, er hätte mit deutscher Seele, voll deut­
schen Hochgefühls, ein deutsches W erk zu deulschem 
Zwecke schaffen sollen; seine Walhalla wurde dann 
nicht ein deutsches Parthenon, weder eine Walhalla, 
noch ein Parthenon Atheneion, weder ein nationales 
noch ein historisches W erk , nur eine glänzende, 
prachtvolle, imposante Lüge werden.

Noch ist dieses seltsame, prachtvolle Gebäude 
lange n i c h t  vollendet, noch wandelt man unter ko­
lossalen Marmorblöcken umher, deren Bildung an die 
Zeit attischer Bliithe, an die grossen Momente der 
Kunst mahnt; noch 6 bis 8 Sommer dürften dahin­
ziehen, ehe sich die kühne, glänzende Masse vollen­
det emporheben und entschleiern w ird; denn ob­
gleich schon ein grösser Theil zum innern Ausbau 
fertig ist, so verzögert der weite Transport des Ma­
terials, von Salzburg und Tyrol her, doch sehr den 
Bau, und das beschwerliche Ileraufschaffen zu der 
bedeutenden Höhe ist auch kein geringes Iliuderniss. 
Noch ist das Ganze mit einem grossen Breithause 
überdeckt, das erst nach der gänzlichen Vollendung 
abgenommcu w ird , und schon jetzt ahnen lässt, 
welche erhabene, wenn auch unwahre Wirkung das 
Ganze einst machen muss.

Sowohl die Bauleute als der Conducleur (Hr. Ess- 
ner) wohnen den Sommer oder die Bauzeit über, in 
besonders dazu errichteten Gebäuden, hinter der 
Walhalla; und Hm. Essners Seht künstlerische Güte 
und Gefälligkeit verschafft Jedem das Vergnügen, so­
wohl das Entstehen des kolossalen, grossartigen 
Baues, als auch die trefflich ausgeführten Details des 
Innern zu bewundern. Hrm. Sternheim.

S U N S T Z .IT E R A T U R .

La mimied degli antichi investigata nel 
gestire flapoletano del Canonico Andrea 
de Jorio. Napoli, 1832. S. 384 in 8. Mit
2 1  K u p fe rn . (Zu haben bei G. Eichler iu Berlin.)

„D ie Mimik der Alten, erklärt durch die Gc- 
berdeusprache der Neapolitaner.“ Dies W erk, wel­
ches Sr. K. H. den» Kronprinzen von Preussen ge­
widmet ist, gehört zu (Jen interessantesten Erschei­
nungen im Gebiete der archäologischen (sowie auch

der ethnographischen) Literatur. Der Verf. giebt in 
demselben ein vollständiges Lcxicon der Geberdcn- 
sprache, wie solche bei dem heutigen Neapolitaner 
vorzugsweise angewandt w ird , und führt überall 
entsprechende Beispiele antiker Bildnerei auf, welche 
durch die aufgestclltcn Gesichtspunkte neu beleuch­
tet und unserm Verständniss grossentheils näher ge­
rückt werden. W ir enthalten uns eines weiteren 
Urtheiles über das gelehrte W erk und theilen dem 
Leser Einzelnes in der Uebersetzung mit. W ir wäh­
len zunächt den Artikel Motte (Tod), indem derselbe 
nähere Erklärung über eins der bedeutendsten Mo­
numente antiker Kunst enthält.

T ~  d.
1. E in e  a u s g e s t r c c k te  I la n d ,  w e lc h e  in  

d e r  L u f t  d a s  Z e ic h e n  des K re u z e s  m ach t. 
Diese Geberde, wrclche häufig auch einfach mit dem 
ausgestreckten Zeigefinger und Mittelfinger gemacht 
w ird, kann in der Bedeutung des Todes zwiefach 
verschiedenen Sinn haben, einmal in Bezug auf phy­
sischen , sodann auf politischen oder moralischen 
Tod; denn auch der noch Lebende kann sagen, dass 
seine Existenz beendet ist, sei es für die Gesell­
schaft, sei es in anderen Beziehungen. Somit wech­
selt dieselbe Geberde ihre Bedeutung, nicht sowohl 
nach den Zügen des Gesichtes, als nach dem Schlüs* 
sei des Gespräches, der den Sprechenden bekannt 
ist. Und in der That, wenn diese Bewegung von 
einer traurigen und schmerzlichen Physiognomie be­
gleitet ist, und cs, sich um eine schwer kranke Pen- 
son handelt, so wird man sie auf physischen Tod 
beziehen: wTcnn um eine Person, die sich grösser 
Begünstigungen oder einer hohen Stellung erfieuje, 
so wird man verstehen, dass weder das eine noch 
das andre mehr vorhanden ist.

W7ir sprachen von dem traurigen Ausdrucke des 
Gesichts, wTeil ein solcher vorausgesetzt w ird , wo 
cs sich um ein Unglück handelt, das unserm Näch­
sten zugestossen ist; doch hindert dies n icht, dass 
dieselbe Gcberdc nicht auch von einem hei lern Ge­
sichte, selbst gegen alle Pflicht, begleitet sein kann.
— Diese Bewegung bezeichnet sodann auch

2. E iiic  v e r lo r e n e  H o f fn u n g , e in e  v e r ­
z w e i f e l te  A n g e le g e n h e i t ,  soviel als: „ Ic h  b in  
v e r lo r e n ,  es i s t  a u s !“ Wenn es sich also um 
den guten Fortgang eines Unternehmens handelt, 
und inan will sagen: Es ist vorbei, es ist keine Hoff­
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nung mehr! so genügt es, mit der Hand oder mit 
den beiden Fingern ein Kreuz in der Luft zu machen.

In diesem Sinne sehen wir im Terenz (And. III, 
sc. 4) den Sklaven Davus, der den Zeigefinger uud 
Mittelfinger erhoben' hat und im Begriff ist irgend 
eine Bewegung, vielleicht das Zeichen des Kreuzes, 
zu machen. Und wenn w ir nun hernach die Ausru­
fungen desselben Davus lesen: Hem! numnam perii- 
mus? und später Occidi! (O weh! so bin ich verlo­
r e n ? — Ich bin todt!); so fällt uns dieselbe Geberde 
ein, die w ir alle Tage sehen, und die in derselben 
Bedeutung gemacht wird. — Eben dieser Geberde 
bedient man sich auch im Sinne der V e r z e ih u n g  
und des S c h w u re s .* )

Der Leser ist vicllcicht erstaunt, dass w ir den 
Davus ein Kreuz in der Luft machen liessen, um 
das: „Ich  bin todt! oder: Ich bin verloren!“ anzu­
deuten, und dass .eine solche Geberde vor der christ­
lichen Zeit diese Idee habe ausdrücken können. Al­
lerdings ist uns diese Schwierigkeit nicht entgangen, 
aber wir haben uns hiedurch nicht irre machen las­
sen, und w ir legen gern u n s e r e  Vermutliung dem Er­
messen der Gelehrten vor.

Bis man nicht darthut, dass die Geberde des Da­
vus, ohne weitere Bewegung der Finger, dies oder 
etwas auderes bedeutet habe, so wird man mit Recht 
behaupten, dass dieser Gestus zugleich mit irgend 
einer Bewegung vsrbunden gewesen sei. Das letz­
tere das Kreuz, dass heisst den Galgen und somit 
den Tod, dessen sich Davus selbst von wegen sei­
ner Schurkereien schuldig wusste, vorgestellt habe, 
geben w ir als' eine blosse Vermutliung. W ir sagen

*) Wir finden die Gcbcrde somit auch unter den Arti­
keln Perdono lind Giuramento aufgeführt. Uud zwar 
heisst es bei ersterem:

.,Um anzudeuten, dass man Jemand die geforderte 
Verzeihung zukoinmen lasse, genügt es, eia oder meh­
rere Male das Zeichen des Kreuzes mit der gegen 
ilm ausgeslreckten Hand zu machen.“

Unter Giuramento dagegen lesen wir:
„Wenn ein Neapolitaner unwiderruflich ausdrük- 

ken will (besonders mit Verachtung), dass er ent­
schlossen ist, niemals an einen gewissen Ort zurück- 
z u k e h r e n  oder eine Person nie wiederzusehen, so 
m a c h t  er au die Mauer oder an die Thür oder auf 
den ßodeu oder auch nur in der Luft, gegen den in 
Rede stehenden Gegenstand gerichtet, das Zeichen 
des Kreuzes.“

nur: w er weiss, ob die Ausrufungen bei Petr. c. 58: 
crueis offla, corrorum ribnria; — d ie : in crucem, in 
malam crucem der Allen, wenn sie ausgestossen wur­
den, nicht mit. der in Bede stellenden Geherde be­
gleitet wurden? w ar etwa das Kreuz nicht der Gal­
gen, d. li. das Hinrichtungsinstiument, der Heiden? 
und was W unders, wenn man davon die Gcbcrde 
hergenommen um es zu bezeichnen? Noch heule 
stellt man, um einen IMenschcu, der den Galgen ver­
dient hat, oder einen Anfgehänglen zu bezeichnen, 
die Schlinge dar, welche diese Unglücklichen erdros­
selt, und zwar auf folgende Weise:

3. D aum  und  Z e ig e f in g e r ,  w e lc h c ,  m it 
den  S p i tz e n  n a c h  o b e n , den  o b e re n  T h e i l  
des H a lse s  c iu z w ä n g e n . Diese Bewegung macht 
man, um jemand zu bezeichnen, der gehängt ist oder 
den dies Schicksal erwartet. Doch ist dieselbe von 
einer ändern zu unterscheiden, welche das E rw ü r ­
gen  bedeutet, und gewöhnlich mit der ganzen Hand 
ausgedriiekt w ird, die den mittleren Theil des Hal­
ses zusammendrückt: oder mit beiden geballten 
sten, die man unter dem Kinn gegen den Hais presst.

W7ir schliessen liier noch einen ändern Grund 
an. Dass der Kreis bei den Alten die Ewigkeit be­
deutet habe, ist keinem Zweifel unterworfen,"'8owie 
auch: dass man zur Ewigkeit, und zwar durch den 
Tod, hinübergegangen sei. Können wir somit nicht 
vermuthen, dass Davus mit dem Zeigefinger und dem 
Mittelfinger einen Kreis beschrieben habe, um Ewig­
keit und Tod zu bczeichncn, während er seiu Perii 
aussprach;*) und dass dfe Christen in der Folge das 
Zeichen des Kreuzes statt dieses Kreises aiigcnoin- 
men haben?

Ein ähnlicher Fall ergiebt sich in der folgenden 
Gcbcrde. W ir wissen, dass die Alten, w e n n  sie 
mit der Iland grüssen wollten, d e m  F r e u n d e  den 
Daum, Zeigefinger und Mittelfinger entgegenstreckten, 
und das die Christen aus derselben H a l t u n g  der Fin­
ger, indem sie noch die Bewegung des K re u z e s  
hinzufügten, eine Benediktion g e m a c h t  haben, d ie

*) Quintilian. p. 1021, indem er von den Gestikulationen 
spricht, zählt deren sechs auf, und nennt als siebeute 
den Kreis, den er für die Redner nicht billigt. Wir 
überlassen den Gelehrten die Untersuchungen, die 
man über das Zeichcn des griechischen Kreuzes und 
über dessen Alter, sowie über den etwanigen Zusam­
menhang desselben uiit unsrer Idee anstelleu kann.
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gewissermnassen ein erhöhter Gruss ist. W as nun 
den Kreis .anbeirillt, so macht man noch heutiges 
Tages die Bewegung des Kreuzes mit Zeigefinger 
nnd Mittelfinger oft so wenig achtsam, dass vielmehr 
die Kreisbewegung herauskommt.

Gellen wir nunmehr zu den bildlichen Darstel­
lungen des Alterthums über! Pompeji, dem nach 
Ilcrkulanu in  der Ruhm Vorbehalten schcint, immer 
mehr den dichten Schleier zu zerreissen, hinter dem 
uns die antike W elt verborgen liegt, Pompeji hat 
uus vor Kurzem mit einem wichtigen Monumente 
b e sc h e n k t . Dies enthü llt uns siegreich, mehr als 
irgend eins der bisher bekannten, zn welchem Grade 
von Vollendung die schönen Künste in jenen Jahr­
hunderten gekommen waren, und welche Stärke des 
Ausdrucks jene Künstler iu ihrer lebendigen Mimik 
an den Tag legten. W ir meinen das grosse Mosaik 
(der Alcxanderschlacht) *). Schon mehrere gelehrte 
Federn haben dasselbe gründlichst erläutert, und man 
wird nicht aufhören cs zu rühmen und neue archäo- 
logischc Kenntnisse daraus zu gewinnen. In diesem 
Strome Trcmder und tiefer Gelehrsamkeit möge man 
auch uns erlauben die folgende Bemerkung vorzulc- 
gen, welche den ausgedehnten und höchst interessan­
ten Gebrauch der Mimik hei den Alten, sowie seine 

*Uebercinstinimunc mit der Nccnpolilanischen anbe- 
trifft.

Unter den Kampfgenossen eines der Fürsten, und 
in dem Gedränge, darin sie durch den Todesstreich 
gerathen, den Alexander auf den Vorkämpfer der 
Darstellung führt, bemerkt man fünf Reiter, welche sich unmittelbar hinter den Pferden der Quadriga 
befinden. Zwei von diesen sind gegen letztere ge­wandt, und die drei folgenden, in voller Bewegung, 
wie alles Uebrige der bewundernswürdigen Compo­
sition, sprechen miteinander durch Geberden. Einer 
von ihnen, der sich der Quadriga zunächst befindet, 
wendet sich zurück und blickt auf den Trupp, der 
in grösser £*le herannaht. E r erhebt den rcchten 
Arm und macht ihnen ein, ohne allen Zweifel be-

’j Quadro in jllusaico, scoperto in Pompei a dt 
24. Ott obre 1 8 3 1 . descritto ed esposto in alcunc 
tavole d i m o s l r a t i r e , dal Cav. Antonio JSicolini, 
architetto di casn Reale, direttore del Reale isti- 
tuito delle belle arti etc. 18 3 2 . —  Ein Umriss des 
Masaik’s u. a. in den Denkmälern der Alten Kunst 
vou C. O. Müller und Carl Oestcrley. IV Heft; T; 
LV.

deiilnngsvollcs Zeichen; seine Hand hat dabei die­
selbe Stellung wie bei dem obengenannten Davus, 
d. h. mit erhobenem Zeigefinger und Mittelfinger, 
während die anderen Finger niederliegen. Man sieht 
nur zwei Köpfe aus der grossen Schaar seiner er? 
schrockenen Gefährten, indem die schwierige Per­
spective dem Künstler nicht erlaubte, deren mehr 
in derselben Ebene darzustellen, in welcher sie sich 
befinden. Derjenige, der sich dein genannten Reiter 
zunächst befindet, blickt ihn überrascht und entsetzt 
an, und macht keine Geberde mit Armen und Hän­
den, indem beide, um die Fahne und den Zaum zu 
halten beschäftigt sind. Nicht so der andre Krieger, 
der etwas weiter zurücksteht* Dieser scheint, zw r 
sehen Ueberraschung und Entsetzen, das zu bezwei­
feln, was der Gefährte ihm durch die Geberde mit 
der erhobenen Rechten sagt; er erhebt deshalb seine 
rechte Iland und hält sie, in hohler Lage, über die 
Augen, um sich über die Eigenschaft des Zeichens, 
welches jener macht, zu vergewissern. *)

Betrachten w ir nun vom Standpunkte der Mi­
mik diese Gruppe von Geberden, welche unter sich 
so übereinstimmen und dem Gegenstände des Bildes, 
sowie der unerreichbaren Einheit der Handlung, die 
daraus hervorgeht, so angemessen s>ind, e o  glnubcn 
w ir darin folgendes mimische Gespräch zu erkennen. 
Der Krieger, welcher die Hand mit Zeigefinger und 
Mittelfinger erhebt und der nächste bei der grossen 
Begebenheit ist, sieht letztere und wendet, sich schnell 
zu seinen Gefährten zurück, wclche, ohne noch von 
der Sachc zu wissen, in voller Hast zum Handge­
menge herbeidrängen; er wendet sich, sagen wir, 
macht eine Geberde, die in Umständen der Art bes­
ser angebracht ist als das W ort, und sagt ihnen 
durch ein einfaches kurzes Zeichen: „Unser Held 
ist todt!“ oder: „Alles ist für uns aus, wir sind ver­
loren.“

W ir hoffen, dass es, nach einer Ucbcrsicht der

*) Eine Anmerkung verweist liier auf den Artikel Alten- 
zione (Aufmerksamkeit, Achtsamkeit), wo wir zur 
Erklärung der oben genannten Geberde u. a. Folgen­
des finden:

„Die Finger gekrümmt wie um ein Fernrohr 
und dem Auge genähert. Hierunter verstellt man das 
Zusammenhalten des Lichtes für das Atigc, um einen 
Gegenstand schärfer sehen zu können: ein treffliches 
Bild dessen, wie sich der Geist beim Nachdenken 
verhält. “

\
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vorliegenden Arbeit, nnr eines Blickes auf das Mo­
saik bedarf, um mit unserer Idee übereinzustimmen,
__ d. h. für diejenigen, die eine, wenn auch nur
mittelniässige Kenntniss von der Zeichnung besitzen. 
W ir indess werden 'so  lange bei unsrer Idee behar­
re n , bis irgend ein dazu Befähigter eine passende 
Erklärung vorlegt; denn w ir hoffen, dass jetzt jene 
Epoche vorüber ist, in welcher die antike Mimik 
nichts w eiter als eine rednerische Floskel war, statt 
eine sichere Anleitung zur Erklärung der Mofiumente 
abzugeben. Aus Unkcnntniss mit der Geberdensprachc 
bei den Alten entstand damals der Gebrauch, eine 
willkührliche, gänzlich unbegründete Erklärung zu 
geben oder sich mit. den schöuen und wohlfeilen 
W orten der „Künstlerlaunen, — Bewegungen ohne 
Zweck, — künstlerischer Freiheit“ zu behelfen: und 
zwar, was noch schlimmer ist, weil man sich durch 
den bekannten Ausspruch dcslloraz: Pictoribus atque 
poelis etc. dazu berechtigt glaiibte. Und dies über 
die Leistungen der feinsten und gediegensten Kunst, 
Ober ein W7erk , dessen sich eine jede Hauplschule 
beim Wiederaufblüheu der Kunst höclilichst gerühmt 
haben würde!

Noch andre Bezeichnungen des Todes finden 
w ir unter ändern Artikeln des vorliegenden W erkes 
angegeben, so z. B. unter Braccia penzoloni:

H e ra b h a n g e n d e  A rm e, g e n e ig te s  H a u p t  
u n d  h a lb g e s c h lo s s e n e  A ugen . Diese Geberde, 
stehend oder sitzend dargestcllt, bezeichnet beson­
ders einen Mangel an Kraft, und es gilt gleich, ob 
die beiden Arme gesondert zu beiden Seiten nieder­
hängen, oder ob sie einander genähert siud und ei­
ner den ändern leise fasst. Die verschiedenen Be­
deutungen, welche mit dieser Haltung der Arme 
verbunden sind, hängen sodann von dem Gegenstände 
des Gesprächs, von den Mienen des Gesichts, von 
ändern kleinen Nebenbezichungen u. s. w. ab und 
bezeichnen sowohl: E rm a ttu n g , U e b e rd ru s s , Un­
lu s t ,  als v e r lo r e n e  H o ffn u n g  und T o d , letzteres 
besonders durch den verstärkten Ausdruck des Ge­
sichts. —

Ebenso wird einer Geberde derselben Bedeutung 
unter dem Artikel Metonimia (figürliche Ausdrucks- 
weisc) erw ähnt, — sofern nemlich, analog dem 
Sprachgcbrauche, ein besonderer Gegenstand sowohl 
durch seine Ursache als durch die W irkung, die er

hervorbringt, bezeichnet werden kann. So der T od 
durch das Schw ert, welches ihn veranlasst hat, und 
durch ein bleiches, abgezehrtes Gesicht, welches 
seine Folge ist. U. s- w.

D ioram a des H errn  D aguerre zu  
P a r is .

Bekanntlich ist Herr Daguerre der Erfinder die­
ser anziehenden Gemälde, wodurch den Bewohnern 
der bedeutendsten Städte Europas das Vergnügen 
zu Theil w ird, die Landschaften, Städte und Bau­
werke der enllegensten Länder zu bewundern, ohne 
das Weichbild der Hcimath zu verlassen; besonders 
werden die Bemühungen der kunstverständigen Her­
ren Gebrüder Gropius von den Berlinern mit Recht 
anerkannt. Das Diorama des Herrn Daguerre, hin­
ter der grossen Fontäne des Boulevard du Temple 
belegen, bietet in seiner äusseren Ausstattung keines-, 
wegs die Annehmlichkeiten des Berliner dar; nichts 
von dem geschmackvollen Luxus der Vestibüle, Trep­
pen , ßildergallerien, welche gc.wissermaassen den 
Rahmen der Bilder darbieten. Ein verwirrter Gang 
von Passagen und engen Stufen führt uns im Stock- 
finstern vor die Ocfl'nung der Gemälde. Hier war 
ich überrascht, im Hauptsalon mich fast nach Berlin 
versetzt zu glauben, so ähnlich ist der eine dem än­
dern. Die runde halblranspareutc Decke mit ihren 
Arabesken und Medaillons in Schwarz und Blau anf 
gclhfem Grund bleibt aber unbeweglich stehen, und 
der Beschauer hat das Vergnügen, naeli Belieben von 
einem Bilde zum Ändern zu gehen.

Der Hafen der Stadt Gent zeigte sich zuerst. 
Dieselbe gute niederländische Stadt mit ihren alten 
Häusern und reinlichen Strassen, der Fluss mit den 
Schiffen und die majestätischen Kirchen S. Michael 
und Nicolas und der malerische Glockeuthurm mit 
seinem Glockenspiele erscheinen hier so ich sie 
vierzehn Tage vorher, von der schönsten Morgen­
sonne beleuchtet, verlassen halte. W ie klar ist dieser 
Himmel, gegen welchen sich di« -Conturen der Kir- 
chcn im schönsten Dufte eines schönen Herbstmor- 
gens ablösen, und wie lustig steigen die Masten der 
befrachteten Schiffe hinauf! doch kein lebendes W e­
sen regt sich in den Gassen und auf den Schiffen 
im Hafen; ist die Störung des Handels^ wie im Ori­
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ginale, auch auf das Gemälde übergegangen? Das 
Bild spielt die Tageszeiten vou der Mittagssonne bis 
zum Mondschein durch, ohne dass irgend ein ehrli­
cher Flamländer sich sehen liesse. Der blauen Kit­
tel gicht cs doch auch jetzt noch auf den Strassen 
genug.

Von ganz andrer Art ist das zweite Bild des 
Herrn Daguerre: W ilde Gegend im Schwarzwalde. 
W ir blicken das Thal des Giessbaches hinauf, hohe 
Felsen stehen zerspalten und vereinzelt auf beiden 
Seiten, von majestätischen Tannen umgeben und 
überstiegen. Rcchts zieht sich ein höherer Felsrük- 
licn bis in den Hintergrund hinein. Ein kalter Mond­
schein lässt uns die gewaltigen Massen unterschei­
den und entfaltet das Schauerliche dieser Landschaft 
bis ins Einzelne. Unter jener vertrockneten Eiche, 
welche die Axt des Holzhauers nicht zu berühren 
wagt, sehen w ir die Leiche eines Frauenzimmers; 
weiter vor ein halbcrloschcncs Feuer; zur Rechten 
das zerbrochene Geländer der hölzernen Brücke, 
welche die Strasse über den Giessbach leitet. Hier 
war es im Jahre 1804, dass die Gräfin Hartzcld (?) 
durch das verrätherische Feuer angclockt, vou Räu­
bern ermordet ward, welche ihre Absicht erfahren 
hatten, grade diesen Weg in der Nacht zu reisen, 
nm das erhabene Schauspiel der Waldschlucht im 
Mondschein zu bewundern. Ueber jene Brücke ward 
der Leichnam des treuen Dieners geworfen, welcher 
geinc Herrin bis «um letzten Blutstropfen heldenmü- 
tliig vertheidigte — doch umsonst. Auch ihre Leiche 
sollte in das Grab des Giessbaches liinabgestiirzt 
■werden, als die Dämmerung und nahes Geräusch die 
Räuber vertrieb. — Dies Alles ist mit solcher W ahr­
heit nnd grossartigen Ruhe dargcstellt, dass man 
v e r s u c h t  werden könnte, trotz Räuber und Mond- 
schein, der Gräfin zu nahen und zu helfen, wenn es 
noch möglich ist. Eins nur stört uns, der Giess­
bach; so ohne Leben ist er nimmer, und das Spielen 
des Mondlichtes auf seinen leicht rauschenden W el­
len bildet gewissermaassen das innerste Leben einer 
solchen Landschaft.

Ein drittes Bild w ar so eben vollendet nnd den 
zahlreich versammelten Parisern zum erstenmale er­
öffnet: Die Messe um Mitternacht in der Kirche St. 
Etienne du Mont zu Paris. Also nicht eine berühmte 
Basilika Italiens oder alt-sächsisch-normännische Kirche 
Englands wollte man diesmal kennen lernen, sondern 
die wohlbekannte Kirche gleich hinter dem Panth«on

mit ihrem vertrackt malerischen Aeusscrn und nüch­
ternen Innern, halb gothisch, halb Renaissance (wie 
man hier zu sagen liebt,) wollte man den Parisern 
zur beliebigen Vergleichung vorführen. V\ enn en 
nun zwar sehr wahrscheinlich ist, dass, ohne Anzeige 
des Inhalts, der grössere Theil der Beschauer irgend 
ein W underwerk eines fremden Landes zu sehen 
glauben w ürde , da man selten jenscit der Seine 
kom m t, und noch seltener in das Innere der Kirche 
St. Etienne du Mont, so gehörte ich Fremdling zum 
wenigsten zu den Glücklichen, welche sagen konn­
ten , dass Tags zuvor die Kirche ganz und gar eben 
so aussah, dass die trübe Tagsbelcuchtung durch die 
wenigen Fenster gauz Ireu kopirt sei, und dass die 
Kirchenstühle in der W irklichkeit eben so leer wa­
ren, wie auf dem Bilde. Allmählig wird es dunkel 
in der Kirche, die unangenehm auf mittlerer Höhe 
von einer Säule zur ändern gesprengten Bögen,'ver- 
schwindcn, die Säulen selbst gewinnen an Ilühci 
und ihr Reflex allein scheint der Kirche noch eini­
ges Licht zu geben; alles ist in tiefe Schatten gesun­
ken: da sieht man in der hintersten Kapelle hinler 
dem Chore einen schwachen Schimmer des Kerzen­
lichts. Die Kapelle wird heller, und das Licht 
naht dem Chor. Die Kronen und Kandelaber w er­
den angezündet, und die Chorherren erscheinen in 
lichten Gewändern auf ihren Sitzen. Die Andäch­
tigen füllen den Chor, und das Licht dringt näher 
und näher und beleuchtet das Schill in langen Schat­
ten bis vorn her; und man sieht mit Staunen Kopf 
an Kopf gedrängt, und alle Sitze sind besetzt und 
alles ist in Andacht versunken, denn oben beginnen 
die feierlichen Töne der Orgel, und man glaubt den 
Priester am Hochamt mit Diakonen und Chorkna­
ben zu erblicken. Die Töne verstummen, die Ker­
zen verlöschen eine nach der ändern, das Dunkel 
ergiesst sich über das Schilf, dann über den Chor 
und es verschwinden Priester und Gemeinde und 
der Mond scheint schaurig auf die leeren Stühle der 
leeren Kirche, als w'enn Meister IIolTmann selbst die 
ganze Phantasmagoric geleitet hätte. Auch dieser 
Zauber schwindet, und wir befinden uns wieder 
beim Tageslicht in der renovirten nüchternen Kirche 
der Renaissance, St. Eticnue du Mout, gleich hinter 
dem Pantheon. v. Q.
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D er M aler  und die H euschrecke.

(Aus einer alten handschriftlichen Legendensammlung mit- 
gcthcilt im „Anzeiger für Kunde des deutschen Milicl- 

alters, Jahrg. 1834, S. 26).

I t was eyn kunsliger maeler, der in der knnst 
serc cruarcn vnd genant was. Dcscr soldc uff eyn 
mael dye legende der heiliger ionffrauwen sent bar- 
baren maelcn, vnd do er au dat punct quam, als 
man yn yrer legenden leset, dat des cyncn hyrten 
schnell', der sent barbara yrem vader, do er sy soicht, 
mit synem fyngcr tzeunde, woerden yn heuwespren­
ger verwandelt, do was desen maelcr gantz vsz Sy­
riern synne vnd vergessen vnd en konde nyct ouer- 
d e n c k e u  noch vernemen, wye dese heuwesprenger 
gestalt w eren, vnd it was auch dye tzyt van dem 
iair, dat wan keyn yn de veldercn oder yn den 
vveesen fynden onkonde. Do w art er sere bedruefft 
vnd en wiste n y e t, w y  er dein doen suhle. Do 
stoende er vff, vnd vyel vff syne knye vnd ryeff an 
dye heilige ionffrauwe sent barbara, dat sy ym Izo 
hulff queme, vff dat er erkennen mochte dat gestclt- 
nis der heuwesprenger, dy er yn yrer legenden yr 
izo loue maelcn soldc. Vnd do er also dyc heilige 
ionffrauwe anryeff, do quam dar vor yn eyn heu­
w e s p r e n g e r  vnuerhoiles springen. Do wart der mac- 
ler gantz froe vnd dankte der heiliger ionffrauwen 
sent barbaren vnd nam den heuwesprenger yn syne 
haut vnd bcsach yn gantz wael, vud er maelde do 
sent barbaren legende vort vsz gar meyst erlich vnd 
besonder dye heuwesprenger also dat dye g c e n ,  dye 
s y  da gcmaelt sagen, dyc meynten, sy hedden ge- 
leuct. Do danckte der rnaeler vnsein heren vnd der 
rey n er  ionffrauwen sent bai baren vnd nam den leucn- 
digen heuwesprenger, der leuendich vor yn vnuer- 
geheng was komen spryngen, vnd satzte yn in ey- 
n en  scliryn oder yn cync bussc vnd besloesz dye 
vast tzo, vff das er den heuwesprenger behalden 
mochte, aeff er des noch bchoeucn wurde. Vnd tzo 
hant dar nae wold er besehen, wat der heuwespren­
ger iu der bussen mechtc, vnd wye wael das er dye 
busse tzo vant, nochdan, do er sy vff dedc, do en 
vant er den heuwesprenger noet dar ynne, vnd en 
sach es auch n y e  dar nae. Dar by verstoende er, 
dat der heuwesprenger ym von gode gcschicket was

E U F F E R S T I C B .

R u t l i  u n d  B o a s .  F r i e d  r. O v e r b e c k  del.  
F e r d .  R u s c l i e w e y l i  sculp.  Neustrelitz
1 8 3 4 .  (Zu haben bei G. Gropius i n  Merlin).

Vorliegendes Blatt ist das neuste Beispiel von 
Ovcrbeck’s edler und sinniger Compositionsweise, 
welches durchRusclieweyh’s Stichel unserem Norden 
bekannt geworden ist. Es ist eine einfach anspre­
chende Scene: die Jungfrau unter den Schnittern, in 
edler Gestalt erhaben, während jene gebückt mit 
ihrer Arbeit beschäftigt sind, uud seitwärts auf einer 
Anhöbe der würdige Herr des Feldes und der Diener, 
der ihn auf die Aehrenleseiin aufmerksam macht; 
lelztercr eine sehr amnuthige Gestalt, die an die zar­
ten Jünglinge auf Raphaels Jugendbildern erinnert. 
Im Hintergründe eine mannigfach geLildete Landschaft. 
Die Scene ist hier sehr gcnreaitig aufgefasst, zugleich 
aber weht der Hauch einer milden, reinen Seele dar­
über hin, wie w ir ihn heulzulage fast nur in Over­
becks Bildern, und hier eben wahr und ohne schwäch­
liche Kopfhängerei finden. Wie angemessen die alter- 
thümlich schlichte Manier d^s Kupferstechers für Ge­
genstände solcher Art ist, weiss jedermann, und auch 
dies Blatt wird den Liebhabern seiner Stiche nur 
eine sehr willkommene Erscheinuog sein.

Nachrichten.
Das Bild v o n  M. O p p e n h e im  (in F ran kfu rt

a. M.): „ R ü c k k e h r  e in e s  I s r a e l i t i s c h e n  Sol- 
d a te n  aus dem  B e f re iu n g s k r ie g e  zu se in e n  
n a c h  a l te n  S i t te n  le b e n d e n  A e l tc r n ‘% wel­
ches sich auf d e r  jüngst geschlossenen B e r lin er  Kunst- 
Ausstellung befand (No. 513 des Cataloges), ist von 
den Israeliten im Grossherzogthum Baden ftjr j i c  
Summe von 1000 Gulden gekauft w o rd en , um es 
dem Schriftsteller Ricscr, dem  kräftige11 Verfechter 
ihrer Emancipation, zu verehren.

Die Berlinischen Nachrichten von Staats- und ge­
lehrten Sachen (Spcnerschc Zeitung) enthalten unter 
dem 3. Deceinber a. c. einen beaclilenswcrthen V o r ­

schlag über die Bildung e i n e r  P r e u s s i s c h e n  Na- 
t io n a l - G a l le r ie .

wunderlich durch verdyenst der heiliger ionffrauwen 
sent barbaren. Tzo loue dem almechtigcn gode, der 
Jeuet vnd regueret yn der cwichcit Amen.

Gedruckt bei J. G. B r i i s c h c k e ,  Breite Strasse Nr. 0.


